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Frage nachgeht, ob es so etwas wie
bayerisches Bauen, bayerische Ar-
chitektur gibt. Man schaut auf ein
Tableau mit vom 3D-Drucker her-
gestellten weißen Miniaturdarstel-
lungen unter anderem von Neu-
schwanstein und der St.-Martin-
Kirche in Landshut, aber eben
auch vom Eingangsgebäude zum
KZ Dachau. Die dunklen Seiten
werden also keineswegs ausge-
spart, die Abteilungen zu „Münch-
ner Novemberrevolution“ und
„Nazi-Diktatur“ unterstreichen
dies.

Vor allem die „Generationen 7,
8 und 9“ erleben dann die impo-
sante Erfolgsgeschichte des Frei-
staats in den Jahren von Wieder-
aufbau, Wirtschaftswunder und
Hightech-Land. Bayerns legendä-
re Automobilindustrie (Isetta und
Goggomobil inbegriffen) dürfen
ebenso wenig fehlen wie der erste
italienische Pizzabäcker im Baye-
rischen Wald.

Übrigens stammen 300 der rund
1000 Exponate der Dauerausstel-
lung von Privatleuten, ein breit ge-
streuter Sammelaufruf hatte dafür
gesorgt. Und im Depot, das zum
„Haus der bayerischen Geschich-
te“ ebenso dazugehört wie die Ba-
variathek, eine digitale Datenbank
zum Interagieren (beispielsweise
von Schulklassen), warten noch
viele weitere Stücke auf bereits ge-
plante Wechselausstellungen.
> BERNHARD SETZWEIN

Das Museum ist täglich außer Montag
von 9 bis 18 Uhr geöffnet.

selben Medaille. Wie es überhaupt
der Ausstellung sehr gut gelingt,
die äußerst disparaten Aspekte
bayerischer Geschichte deutlich
zu machen und dabei nichts unter
den Teppich zu kehren. Da gibt es
zum Beispiel einen Raum, der der

chen Generationen konzipiert.
„Generation 1“ ist diejenige, die als
erste in einem Königreich lebte …
wobei es gerade einige Attribute
dieses royalen Bayern sind, die das
(Klischee-)Bild bis heute prägen,
angefangen vom Märchenkönig
Ludwig II. bis zur sprichwörtli-
chen G’riabigkeit des „königlich-
bayerischen Amtsgerichts“. All
dem muss ein „Haus der bayeri-
schen Geschichte“ sicherlich
Rechnung tragen und tut es zum
Beispiel mit der Präsentation des
vergoldeten Nymphenschlittens,
mit dem Ludwig II. seine nächtli-
chen Ausfahrten machte. Sehr
schön sind die kleinen Geschich-
ten, die dabei miterzählt werden:
Die zwei Leuchten, die die Nym-
phe hält, waren bereits mit Glüh-
birnen bestückt (die Batterie ver-
borgen unter der Sitzbank), und
das alles zeitlich noch vor der Pa-
tentanmeldung von Thomas Alva
Edison.

Märchenkönig und beginnendes
Industriezeitalter: Zwei Seiten der-

rekte Ansprache ins Museum lo-
cken soll.

Von der Empfangshalle aus führt
eine Rolltreppe hinauf in die Dau-
erausstellung. Die Geschichte, die
sie erzählt, haben die Macher als
Abfolge von neun unterschiedli-

sante Empfangshalle mit der rau-
tenförmigen Glasdach-Konstruk-
tion, wo auch der große Löwen-
bräu-Löwe steht, der auf dem
Oktoberfest nicht mehr gebraucht
wurde und nun die – vor allem
auch jungen – Besucher durch di-

Regensburg war schon Agilol-
finger-Residenz, nämlich im

6., 7. und 8. Jahrhundert, da haus-
te man in München noch in ir-
gendwelchen Lehmhütten am
Isarstrand. So gibt der Oberpfäl-
zer Lokalpatriotismus gerne der
oberbayerischen Überheblichkeit
heraus und man muss sagen: Er
hat recht! Regensburg ist eines der
ältesten Herrschaftszentren Bay-
erns, mit Wurzeln bis zurück in
die Römerzeit. Auf genau die traf
man auch, als man im März 2015
mit den Aushubarbeiten für das
diese Woche offiziell der Öffent-
lichkeit übergebene Haus der
Bayerischen Geschichte begann
(siehe auch Seite 25 dieser Ausga-
be). Selbstverständlich wurden
die Römerfunde penibel doku-
mentiert. Dann aber errichtete
man auf diesem vergangenheits-
durchtränkten Boden am Donau-
markt jenes Gebäude, das uns nun
unsere eigene Geschichte erzäh-
len soll. Und es tut dies auf beein-
druckende Art und Weise.

Vielleicht auch deshalb, weil
man sich in der überreichen Histo-
rie der Bajuwaren nicht heillos ver-
zettelt hat, sondern eine nachvoll-
ziehbare Beschränkung vornahm:
Konzentriert wird sich auf das mo-
derne Bayern. Das meint das Land
in seiner heutigen Gestalt, also mit
Franken und Schwaben. All das
war ein „Geschenk“ Napoleons,
der ja auch zuließ, dass das Kur-
fürstentum ab 1805 Königreich
wurde. „Was davor geschah“, da-
rüber kann sich der Museumsbe-
sucher sozusagen im Schnell-
durchlauf in einem 360-Grad-Pa-
norama informieren, auf dem be-
wegte Bilder mit 3D-Wirkung ab-
laufen.

Neun Generationen

In Conférencier-Manier führt
der BR-Satiriker Christoph Süß
durch 1700 Jahre bayerische Ge-
schichte, die von der Römerzeit
über die frühen bayerischen Her-
zöge bis zum Barock und der
deutschen Reichsgründung rei-
chen, letztere „schluckte“ das au-
tonome Bayern quasi endgültig.
Das Panorama liegt auf derselben
Erdgeschoss-Ebene wie die impo-

Das neu eröffnete Haus der Bayerischen Geschichte erzählt vom modernen Bayern

Nymphenschlitten und Goggomobil

Viele der automobilen Ikonen der Wirtschaftswunderjahre stammen aus Bayern. FOTOS: HAUS DER BAYERISCHEN GESCHICHTE, WWW.ALTROFOTO.DE

Eine interaktive Landtagsinszenierung. Die Kältemaschine von Carl Linde.

Otto Hietsch, An-
dreas Dick, Wör-
terbuch Bairisch-
English. Zweite
überarbeitete Auf-
lage, Battenberg
Gietl Verlag, Re-
genstauf, 192 Sei-
ten, 19,90 Euro.

ISBN 978-3-86646-739-2

sonders interessierte ihn der Kul-
turvergleich zwischen Bairisch
und Englisch. Seine Sammlung
dazu ergab ein dreibändiges Werk.
Der Lehrer, Autor und Verleger
Andreas Dick hat aus dem Konvo-
lut des 2010 verstorbenen Hietsch
eine Auswahl getroffen und 2015
in einem einzigen Band herausge-
geben – inzwischen erschien die
zweite, überarbeitete Auflage.

Ganz dem Impetus von Otto
Hietsch folgend, bietet das Wör-
terbuch eben keine auf 1:1 redu-
zierte Wörterauflistung von A bis
Z, sondern bettet die Übersetzun-
gen und Definitionen in den kul-
turgeschichtlichen Kontext ein.
Dazu gehören auch „Glimpses of
Bavaria“: Für den Blick von Drau-
ßen auf Bayern sorgt eine Aus-
wahl von Erinnerungen britischer
und amerikanischer Schriftsteller.

Schön, dass auch einige Ge-
dichte und Lieder beispielhaft für
den Sprachfluss angeführt sind:
Ein Schnadahüpfl (Chatter Dit-
ties) zum Beispiel, auch Gedichte
von Karl Stieler, Franz von Kobell
und von Andreas Dick selbst.
> KARIN DÜTSCH

Eine Gaudi-Lektüre ist das kei-
nesfalls, amüsieren kann man sich
dennoch hin und wieder beim
Nachlesen im Wörterbuch Bai-
risch-English von Otto Hietsch.
Freilich ist das Vergnügen meist
Ergebnis einer intellektuellen
Transferleistung. Denn, wer eng-
lischsprachig ist, wird natürlich
erst einmal vor der Herausforde-
rung stehen, Gehörtes im Ge-
schriebenen identifizieren zu kön-
nen: „Springinkerl“ zum Beispiel
wird ein Bayer bestimmt nicht
buchstabierend schimpfen.

Im Dictionary nachschlagen

Andererseits, wer des Bairi-
schen mächtig ist und einem eng-
lischen Nativspeaker das „mir san
mir“ erklären möchte, wird viel-
leicht wiederum in einem weiteren
Wörterbuch Englisch-Deutsch
nachblättern müssen, um seine
Englischkenntnisse aufzufrischen:
Nach ausführlicher Anleitung,
wie man das überhaupt auszu-
sprechen hat, liest man unter an-
derem: „a truculent assertion of
self-esteem utteres by a clique, e.g.
group of drinking cronies to snub
others suspected of wishing to sit
down at their table...“

Dieser linguistische Anspruch
des Wörterbuchs rührt daher, dass
Otto Hietsch Anglist und Germa-
nist war – der in Wien geborene
Professor hatte einst in Regens-
burg an der Anglistik-Fakultät den
Bereich Linguistik aufgebaut. Be-

„Bairisch-English“ von Otto Hietsch in zweiter Auflage

Linguistischer Anspruch
Das Olaf-Gulbransson-Museum in Tegernsee zeigt einen Querschnitt aus dem Werk von Marie Marcks

Bloßstellen statt belustigen
Klug, pragmatisch und selbstbe-

wusst – mit Leidenschaft hat die
Zeichnerin und Karikaturistin Ma-
rie Marcks (1922 bis 2014) disku-
tiert und für ihre Themen ge-
kämpft. Das Olaf-Gulbransson-
Museum, Tegernsee, widmet ihr
mit rund 120 Arbeiten eine Aus-
stellung.

Marie Marcks wusste, wovon sie
sprach, wenn sie Frauenleben
zeichnete: Fünf Kinder hat sie –
meist alleine – großgezogen und
sich zugleich in der von Männern
dominierten Karikaturenszene
durchgesetzt. 1922 in Berlin gebo-
ren, wuchs sie in einer künstlerisch
geprägten Umgebung auf. Sie er-
hielt an der Kunstschule ihrer Mut-
ter, der Buchgrafikerin und Zei-
chenlehrerin Else Marcks-Penzig,
ihren ersten Zeichenunterricht.
Nach dem Krieg zog sie nach Hei-
delberg und etablierte sich dort mit
Plakatentwürfen als Gebrauchs-
grafikerin.

Ihre Hinwendung zur Karikatur
war beeinflusst von den politi-
schen Debatten der 1950er-Jahre:
Die Atombombenversuche der
Amerikaner, die Einführung der
Wehrpflicht in der Bundesrepublik
Deutschland und der Beitritt zur
Nato mit dem darauffolgenden
Wettrüsten in Ost und West und
den Friedensbewegungen als Ge-
genreaktion. Seit Ende der 1950er-
Jahre lebte sie in Amerika, wo ihr
damaliger Mann, ein Chemiker, am
National Laboratory in Brookha-
ven Strahlungsversuche unter-
nahm. Über die Verflechtung von

Forschung und Rüstung wurde in
der Familie heiß diskutiert. Sie
kehrte bald nach Heidelberg zu-
rück. In der Zeitschrift atomzeit-
alter, wo Marie Marcks von 1963
bis 1966 fest beschäftigt war, mach-
te sie 1963 ihrem Protest Luft:
„Meine bevorzugten Themen“, so
schrieb sie im Rückblick, „waren
immer wieder die Wissenschaftler,
die bewusst oder unbewusst dem
Militär zuarbeiten …“

Parallel wurde die Gleichberech-
tigung der Frau zu einem wichtigen
Anliegen, sie machte den Kampf

gegen das tradierte Geschlechter-
verhältnis zu einem zentralen The-
ma ihrer Karikaturen. Als Feminis-
tin sah sie sich selbst jedoch nicht:
„Feminismus? Kannte ich gar
nicht. Ich habe immer meine eige-
ne Position gehabt“. Sie wollte sich
bewusst nicht weg von der Politik
und hinein in Sozial- und Frauen-
themen drängen lassen. Deshalb
hat sie selbst ihren politischen Ka-
rikaturen einen hohen Stellenwert
eingeräumt und über 20 Jahre lang
für die Süddeutsche Zeitung ge-
zeichnet; ihre Karikaturen wurden

auch in anderen namhaften Me-
dien wie der Zeit, dem Spiegel oder
dem Vorwärts veröffentlicht.

Themen, die sie besonders be-
rührt haben, waren neben dem ato-
maren Wettrüsten die Zerstörung
der Umwelt, die Asylrechtsdebat-
ten und der Rechtsradikalismus.
„Politische Karikaturen, die bloß-
stellen statt belustigen, haben es
nicht leicht“, so Marie Marcks, die
auch bekannte: „Ich bin mit Ab-
stand die meist indizierte Zeichne-
rin bei der Süddeutschen.“

Wortwitz in Sprechblasen

Mit rund 120 Arbeiten zeigt die
Ausstellung in Tegernsee einen
Querschnitt durch das Schaffen
von Marie Marcks. Deutlich wird,
mit welcher Verve sie Kritik an po-
litischen Entscheidungen und ge-
sellschaftlichen Zuständen geübt
hat. Detailreichtum in der Darstel-
lung und Wortwitz in den Sprech-
blasen oder Untertiteln sind typi-
sche Merkmale ihrer Karikaturen,
gepaart mit einer charakteristi-
schen Handschrift. Diese wandelt
sich von einer strengeren grafi-
schen Form der frühen Jahre zu ei-
ner lockereren, aber immer vor al-
lem die Kontur betonenden Strich-
führung der späteren Jahre. > BSZ

Bis 15. September. Olaf-Gulbransson-
Museum, Im Kurgarten 5, 83684 Te-
gernsee. Di. bis So. 10-17 Uhr.
www.olaf-gulbransson-museum.de

Marie Marcks Kommentar zu einem der zentralen Themen im Jahr 1980 lau-
tete „Maggi Thatchers Nackenbiss“
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